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Der erste Schleier des anbrechenden Tages senkte sich über das Tal, aber der dichte Wald würde der Dunkelheit noch lange Unterschlupf bieten. In der Mitte des Tals befand sich eine Lichtung, umgeben von Megalithen, die im schwachen Licht des Morgens wie drohende Ungeheuer wirkten. Es herrschte keine friedliche Morgenstimmung, sondern eine verstörende, angsteinflößende Atmosphäre. Als würde die Natur schon ahnen, dass sich bald Bäche von Blut und stinkende Eingeweide über den feuchten Waldboden verteilen würden.


Die beiden Männergruppen standen sich im gespenstischen Bodennebel gegenüber. Es war totenstill im Wald, sogar die Vögel hatten ihr morgendliches Gezwitscher eingestellt. Es waren etwa dreißig bis vierzig Mann auf jeder Seite der Lichtung. Und sie waren bewaffnet. Mit Schwertern, Äxten, Messern, Keulen und Knüppeln. Zähe, in Felle gekleidete Gestalten mit langen Bärten und wettergegerbten Gesichtern. Nach einer scheinbaren Ewigkeit trat aus jeder der Horden so etwas wie ein Anführer hervor. Der etwas jüngere von beiden war kahlgeschoren, schlank, athletisch und fast schon furchterregend groß. Ein grausamsadistischer Zug umspielte seine dünnen Lippen. Der Ältere trug eine lange Löwenmähne, war deutlich kleiner, aber sehr breit und massig gebaut. Dicke Muskelpakete traten unter seinem Bärenfell hervor und in seinen Augen lag grimmige Entschlossenheit. Alle warteten auf das Zeichen ihrer Anführer zum Losschlagen.


Der Ältere hob die Hand, als Zeichen, dass er etwas zu sagen hatte.


Mit einer Stimme, so laut, dass aus den umliegenden Bäumen Eicheln und Eckern herabregneten, donnerte er: „Dortmund wird Meister!“


„Boah, ey Vorsicht, hier bisse auf Schalke…“


Das etwas Fundamentales an der Szene nicht stimmte, merkte Hans erst, als ein Dritter auf eine Tanne deutete und mit unverkennbar sächsischem Akzent rief: „Ei, gugge do, en Uuhu!“ Erst als sich aus dem hinteren Teil des Waldes der völlig durchgeknallte Fahrer eines ägyptischen Sammeltaxis näherte und alle blitzschnell Deckung suchen mussten, wurde Hans endlich schweißgebadet wach.


Dass im selben Moment der Muezzin zum Morgengebet rief, verhalf seinem Verstand nur bedingt zu der Erkenntnis, wo er gerade war. Er knipste das Licht neben seinem Bett an und der vertraute Anblick des Raumes, in dem er sich befand, half ihm auf die Sprünge. Stimmt, dachte er. Dies war sein neues zu Hause, wenn auch nur für den Zeitraum dreier Monate. Ägypten, Rotes Meer, genauer der Ort El Quseir, noch genauer die letzte Straße zur Wüste hin und hier das letzte Haus. Ein Haus, das sein Arbeitgeber, eine Tauchbasis in der Nähe des Ortes, hier für die Angestellten der Basis gemietet hatte. Bald schon wäre seine Zeit hier zu Ende und der Rückkehr nach Deutschland sah er mit gemischten Gefühlen entgegen. Die Lücke in seinem Leben, die er für die Tätigkeit hier hatte nutzen können, war eher zufällig entstanden. Seine letzte Tätigkeit an der Uni Duisburg war auf zwei Jahre befristet gewesen und danach leider aufgrund fehlender Mittel am Lehrstuhl nicht verlängert worden. Seine neue Stelle als Lehrkraft an der Uni Augsburg würde er erst nach Ablauf der Semesterferien antreten. Und ehe er sich versah, war diese angenehme Zäsur in seinem beruflichen Werdegang nun fast wieder vorbei. ‚Na ja‘, dachte er, ein paar schöne Tage blieben ihm schon noch.


Er stand auf und tappte ins Bad, machte sich frisch und schlurfte in die Küche. Zubereitung eines ägyptischen Standardfrühstücks, jedenfalls für Ausländer mit beschränkten Einkaufsmöglichkeiten. Was bedeutete: Löslicher Kaffee und Kekse aus der Packung. Danach eine Gauloises, dann musste er sich schon an die nächste Straßenecke stellen, an der ihn der Stuff-Bus abholen und zur Arbeit bringen würde. Die Zimmertür seines Tauchlehrer-Kollegen und Mitbewohners Ralf flog auf, ein wenig tagesfroher Mensch erschien und fragte, ob noch ein Kaffee übrig sei. Hans wartete, bis Ralf die ersten Schlucke genommen hatte, bevor er sich fragen traute: „Und wie geht’s Dir? Noch ein bisschen müde?“


„Wenn ich etwas Gescheites gelernt hätte“, kam als Antwort, „müsste ich jetzt nicht in der Wüste sitzen und Bier trinken“.


Der Grund von Ralfs Müdigkeit lag in einem etwas unverhältnismäßigen vorabendlichen Verlangen nach Luxor-Bier.


Hans musste an seine Ankunft hier denken. Das frühe Aufstehen, um den Flieger zu bekommen, einchecken, auschecken, auf das Gepäck warten, die Schlange vor der Passkontrolle. Die lange Fahrt von Hurghada bis El Quseir, das erste in Augenschein nehmen seiner Wohngegend direkt am Rande der Wüste. Unasphaltierte Straßen, viel Müll und viele Bauruinen. Ganz normal für Ägypten, fast schon heimisch, wenn man es kannte. Fertig von der Anreise hatte er aufgeschlossen, das Haus und sein Zimmer begutachtet. Gespannt war er zur rückwärtigen Flügeltür geeilt, um einen Blick auf die nächtliche Wüste und ihren funkelnden Sternenhimmel zu werfen. Was sich ihm nach dem Öffnen der Tür dann allerdings geboten hatte, sah eher skurril aus: Vor dem nächtlichen Wüstenhimmel hatte sich eine Pyramide aus 28 leeren Bierkästen aufgetürmt. Ralf hatte ihm später erklärt, man könne in El Quseir keinen Alkohol kaufen und er hätte den Fahrer der Luxor-Brauerei überreden können, auf seinem Weg zur Belieferung der Hotels am Staff-Haus halt zu machen. Da es aber nun kein wirkliches Pfandsystem gab, hatte er die leeren Kästen auf dem Rückweg nicht wieder mitgenommen. Ralf hatte irgendwann eingesehen, dass ihm das Problem über den Kopf wuchs. Kleinlaut war er zum Vermieter gegangen und hatte gesagt: „Sir, I have a little problem.“


Das war indes nicht Ralfs einziges Problem, denn eigentlich war er Hans Vorgänger und hätte bei seiner Ankunft schon gar nicht mehr da sein sollen. Da er aber die tausend Euro, die eigentlich für den Rückflug und die ersten Tage in Deutschland gedacht waren, in einen Jagdfalken investiert hatte, hatte er seine Heimkehr verschieben müssen. Und es war nicht einfach gewesen, wieder Geld für die Heimreise zu verdienen und sich gleichzeitig um den kostbaren Vogel zu kümmern. Wie überhaupt die Pflege und Erziehung solcher Tiere viel Sachverstand verlangt. Das hatte Ralf gemerkt, als Freunde zu Besuch waren. Sie hatten ihn herausgefordert: „Lasse ihn doch mal fliegen, deinen Jagdfalken!“ Dass dieser sehr wohl abgeflogen, aber nie wieder gekehrt war, hatte tiefe Spuren der Zerstörung in Ralfs Selbstbewusstsein hinterlassen.


„Sabah al cher!“, begrüßte er die einheimische Crew nachdem Hans am Arbeitsplatz angekommen war, was mit einem freundlichen „Sabah al foul“ beantwortet wurde, auch wenn Hans sich immer noch fragte, warum man sich im Arabischen einen jasminigen Guten Morgen wünscht.


„Und was gibt’s heute Morgen?“ fragte er seinen Chef, Basisleiter Thomas.


„Du hast heute nur ein älteres Pärchen Mitte fünfzig, beides Deutsche, um die 40 Tauchgänge. Der reinste Spaziergang. Waren aber länger nicht im Wasser. Am besten nimmst Du eine flache Sandbucht mit wenig Strömung, Abu Sawatir zum Beispiel“.


Hans begrüßte die beiden, überwachte das Zusammenstellen und Verladen ihrer Kisten auf den Pickup und setzte sich zu ihnen in den Kleinbus, der alle zum Tauchplatz bringen würde.


Nach dem Checkdive, bei dem beide nur unter Schwierigkeiten einige Grundfertigkeiten wiederholten, tauchte Hans ab und schwamm in Richtung Riffkante voraus. Doch schon in einer Tiefe von wenigen Metern musste er feststellen, dass die Eheleute nicht tarieren konnten. Das bedeutete, Sie konnten durch Atmung und Tarierjacket die Tiefe nicht halten. Und das unglücklicherweise mit verschiedenen Ausprägungen. Während es die Frau zur Oberfläche zog, war Ihr Gatte vom Meeresgrund fasziniert. Und so musste Hans, je eine Hand am Flaschenventil seiner Gäste, mit maximal gezerrten Armen, die beiden auf der angestrebten Tiefe halten. Ein Spaziergang eben.


Nach dem Mittagessen, es gab wie jeden Tag einen Burger und eine Coke, hatte er eine Gruppe von sechs Personen, die aber von ihren taucherischen Fähigkeiten her unproblematisch waren. Dieses Mal wählte Hans einen Tauchplatz etwas südlich von El Quseir, genannt Soug Bohar.


Sie waren gerade erst zehn Minuten dem Saumriff in südliche Richtung gefolgt und auf etwa zwölf Metern Tiefe, als Hans aus den Augenwinkeln heraus einen Schatten sah, der sich ihnen vom Meer her näherte. Etwas erschrocken verharrte er in seinem Flossenschlag, drehte sich um und erkannte schließlich, was sich ihnen da genähert hatte. Es war ein einzelner, erwachsener Delphin! Hans musste darauf achten, dass seine Gäste, freudig aufgeregt wie sie waren und die Lungen voller Luft, nicht nach oben schossen. Er positionierte sich zwischen der Gruppe und dem Tier, gab das Zeichen für neutrale Tarierung und zog den ein oder anderen an den Flossenspitzen nach unten, der unfreiwillig beinahe wie eine Rakete zur Oberfläche gestoßen wäre. Als einigermaßen Ruhe eingekehrt war, kam das Tier immer näher. Es schwamm jeden einzelnen Taucher bis auf nur einen Meter Abstand an und begutachtete die seltsamen Gäste. Als er sich Hans zuwandte hatte dieser das Gefühl, einem richtigen Individuum mit ausgeprägter Persönlichkeit in die Augen zu blicken. Ein unbeschreiblich ergreifender Augenblick! Nach Inspektion der Gruppe stieß er zurück ins offene Meer und verschwand. Ausnahmslos jeder der Gäste hatte für den Rest des Tages ein durch nichts mehr zu entfernendes Lächeln im Gesicht.


Als Klaus-Dieter allmählich zu dem wurde, was er nun war, hatte er es nicht bemerkt. Wie viele Prozesse, die sich über sehr lange Zeiträume hinziehen, laufen sie eher im Hintergrund ab, sind aber deswegen vielleicht sogar im Ergebnis fataler und nachhaltiger.


Dass Klaus-Dieter ein Nerd war, war ihm jedenfalls lange nicht aufgefallen und wenn sich die diesbezüglichen Äußerungen seiner spärlichen sozialen Kontakte nicht gehäuft hätten, wäre es ihm wohl heute immer noch nicht bewusst. Andererseits hatte ihn nie besonders interessiert, was andere von ihm hielten und für ihn hatte der Begriff Nerd keine negative Konnotation.


Er hatte eine gutbürgerliche Kindheit gehabt, war allerdings immer schon etwas anders als andere Jungen. Er hatte selten Freunde, spielte fast nie draußen und hatte einen ausgeprägten Hang zur Science Fiction Literatur. Eher klein gewachsen, ein bisschen pummelig, rotes Haar und Brille, war er nicht eben mit den Vorzügen gesegnet, die eine unbeschwerte Kindheit und später, im Jugendalter, das verstärkte Interesse des anderen Geschlechts nach sich ziehen.


Klaus-Dieter Müller war ein unauffälliger, aber guter Schüler, besonders in Mathematik und später auch in Physik und Chemie. Nur die mündliche Beteiligung am Unterricht ließ zu wünschen übrig. Als er 16 wurde, bekam er einen Personal Computer von seinen Eltern geschenkt, einen Commodore C 64. Ab diesem Zeitpunkt war sein Weg vorgezeichnet. Er hatte seine wahre Leidenschaft, ja Bestimmung, entdeckt. Er hatte ihn in seine Bestandteile zerlegt und wieder zusammen gebaut, hatte einzelne Komponenten nachgekauft, um die Performance in bestimmten Bereichen zu verbessern sowie verschiedenste Peripheriegeräte angeschafft und immer wieder neue Gerätekonfigurationen getestet. Schnell sprach sich rum, dass hier jemand wirklich Ahnung hatte und so bekam er schon als Schüler immer wieder kleine Aufträge, mit denen er sein kostspieliges Hobby finanzierte. So konnte er es sich leisten, alle zwei Jahre die neueste Prozessorgeneration zu erwerben. Daneben war er auch bei den Betriebssystemen mitgegangen, es spielte für ihn keine Rolle, ob er sich in einer frühen DOS-Version, in Linux oder im Macintosh Operating System bewegte. Und er begann zu Programmieren. Zunächst unter Basic und Cobol, später unter C++, Pascal und vor allem Java. In letzter Zeit waren es Python, Python Qiskit und Q#.


Zur Bundeswehr hatte er nicht gehen müssen, da er mit dem Status T5 ausgemustert worden war. Und so hatte er direkt nach dem Abitur Informatik studiert, früh mit sehr guten Noten sein Diplom erworben und war danach in der Softwareentwicklung verschiedener Unternehmen tätig gewesen. Die Erfindung des World Wide Webs war für ihn naturgemäß ein Fortschritt, von dem er in ganz besonderem Maße profitierte. Konnte er doch nun mit anderen Freaks in Austausch treten und endlich soziale Kontakte pflegen. Nach und nach entwickelte sich in seiner Umgebung ein sportlicher Wettbewerb. In diesem ging es anfänglich darum, primzahlbasierte Verschlüsselungen zu knacken und die Firewalls fremder Netzwerke zu überwinden. Beruflich war er mittlerweile in der angewandten Informatik zu Hause, genauer gesagt in der künstlichen Intelligenz, KI. Es ging hier um künstliche neuronale Netzwerke und maschinelles Lernen. In seiner Freizeit hatte er sich jüngst mit der Programmierung von Algorithmen für Quantencomputer beschäftigt.


Müde blickte Klaus-Dieter vom Bildschirm auf, setzte seine Brille ab und rieb sich die Augen. Ein langer Arbeitstag lag hinter ihm und nun hatte er für eine private Angelegenheit noch drei Stunden am Rechner gesessen. Hatte er noch Hunger, oder sollte er noch etwas trinken? Er wusste es nicht so genau. Er könnte ins Bett gehen, aber er wusste natürlich nicht, ob er einschlafen konnte. Da er sich nicht entscheiden konnte, setzte er seine Brille wieder auf und arbeitete weiter.


Am folgenden Tag hatte Hans zwei Schnuppertaucher zu betreuen. Hierbei bekommen die Gäste eine kurze Unterweisung in Tauchtheorie und erlernen die wichtigsten Fähigkeiten, wie zum Beispiel das Ausblasen der gefluteten Maske durch Atemluft. Anschließend wurden die Schnuppertaucher in einer Tiefe von maximal fünf Metern am Riff entlang geführt.


Es handelte sich um ein Vater-Tochter Paar, Matthias war Anfang fünfzig und Caroline vierzehn Jahre alt. Der Tauchgang war ein Geburtstagsgeschenk für die Tochter gewesen und diese zeigte sich von Anfang an begeistert und motiviert. Ihr Vater hatte versprochen, es selbst auch zu probieren, damit man die gewonnenen Eindrücke teilen und sich so doppelt daran erfreuen konnte. Doch Hans bemerkte schon während der kurzen Theorieunterweisung, dass der Vater etwas blass im Gesicht war und leicht geweitete Pupillen hatte. Aus diesem Grunde fragte er ihn offen, ob er den Schnuppertauchgang nicht erst im Pool machen wolle, was er aber verneinte.


Am Tauchplatz angekommen half Hans den beiden beim Anlegen der Ausrüstung, tarierte sie im Uferbereich mit Blei neutral aus und begann mit Caroline den Abstieg. Es war traumhaft einfach. Hans brauchte nur einmal ihre Luft im Jacket nachtarieren, sonst machte sie alles selbständig. Ein richtiges Naturtalent. Er würde ihr auf jeden Fall nahe legen, einen richtigen Tauchkurs zu absolvieren. Sie schwammen am bunten, sonnendurchfluteten Riff lang, Hans zeigte ihr eine Anemone mit Clownfischen und eine bunte Nacktschnecke. Auf dem Rückweg zum Strand konnte er ihr sogar noch eine freischwimmende Muräne präsentieren. Euphorisch strahlend verließ Caroline das Wasser und Matthias war an der Reihe.


Hans redete beruhigend auf ihn ein, da er dessen gesteigerte Nervosität bemerkte. Sie starteten sehr langsam in Wasser, das zum Stehen flach genug war. In etwa einem Meter Tiefe forderte Hans seinen Gast per Handzeichen auf, Druckausgleich herzustellen, was auch prompt gelang. Hans fühlte sich ein bisschen erleichtert. Er konnte Matthias allerdings nicht loslassen, da er überhaupt kein Gefühl für Tarierung hatte und außerdem einen hektischen und schnellen Flossenschlag. Also hielt er ihn am Flaschenventil fest und verhinderte so, dass er eine Ausfallbewegung nach oben, nach unten oder nach vorne machte. Matthias Maske war beschlagen aber Hans wollte ihm in diesem Moment nicht noch ein Fluten zumuten. Als sie etwa fünf Meter Tiefe erreicht hatten geriet etwas Wasser in Matthias Mund. Anstatt es einfach auszublasen oder, wie ihm gezeigt, die Luftdusche zu drücken, spuckte er als Reaktion darauf seinen Atemregler aus. Hans ergriff ihn sofort, drückte ihn zurück in den Mund seines Gastes und betätigte die Luftdusche. Matthias nahm zwei oder drei hektische Atemzüge, hatte offenbar das Gefühl von Atemnot und spie erneut den Atemregler aus. Als dadurch abermals und noch mehr Wasser in Nase und Mund geriet, riss er sich, panisch um sich schlagend und strampelnd, auch noch die Maske vom Kopf. Hans hatte keine Zeit über Handlungsalternativen nachzudenken. Er ergriff den Inflator am Jacket seines Gastes, ließ Luft aus der Flasche ins Jacket schießen und beförderte Matthias und sich selbst ruckartig an die Wasseroberfläche. Dort angekommen stellte er fest, dass Matthias aschgrau im Gesicht war. Die Augen hatte er geschlossen und er atmete nicht mehr! Panisch sah Hans sich nach einer Stelle im Riffdach um, auf der er Matthias ablegen konnte, um mit einer Herzlungen-Wiederbelebung zu starten. Das perfide an der Situation war nämlich, dass die bloße Beatmung im Wasser nichts brachte und man schwimmend keine Herzdruckmassage durchführen konnte. In etwa dreißig Meter Entfernung bemerkte er eine Kräuselung der Oberfläche und vermutete darunter eine sehr flache Stelle. Er begann, Matthias dorthin zu schleppen. Doch zu seiner unendlichen Erleichterung begann dieser im selben Moment wieder zu atmen. Er schleppte ihn zum Ufer, wo Notfall-Sauerstoff verabreicht wurde. Gleichzeitig hatte man einen Notarzt aus El Quseir herbei gerufen. Dieser untersuchte ihn gründlich, fand aber nichts weiter. Hans, dessen Knie eben noch leicht gezittert hatten, beruhigte sich langsam wieder. Das Bild des aschgrauen Matthias, der ohne Atmung im Wasser hing, sollte ihm aber für immer im Kopf bleiben und in unregelmäßigen Abständen alptraumartig auftauchen. Zumal es sein letztes Erlebnis als Tauchlehrer hier in El Quseir war, stand doch morgen der Rückflug nach Deutschland an.


Klaus-Dieter erwachte mit Schmerzen im Nacken. War er doch, wie so oft, mitten in der Nacht neben seinem Notebook eingeschlafen. Träge richtete er sich auf und sah auf die Uhr. Zehn nach drei. Manchmal beschlichen ihn Zweifel, ob er sein angestrebtes Entwicklungsziel erreichen würde. Wie viele Stunden musste er sich noch mit seinem Chatbot beschäftigen, um diesem das selbständige Lernen beizubringen? Alleine seine Entwicklung mit Hilfe von Google Tensorflow hatte Monate gedauert. Gerne hätte er Wolfgang mit schnelleren Ergebnissen überrascht. Er klappte sein Notebook zu und schleppte sich ins Schlafzimmer. Kurz vor dem Einschlafen fiel ihm ein, dass er Wolfgang morgen anlässlich seines Geburtstags anrufen musste.




2


Schon den Neandertalern, die vor 300.000 Jahren lebten, schreibt man eine differenzierte Vorsprache zu. Spätestens aber mit dem Auftritt des Homo Sapiens vor 40.000 Jahren sind die Grundlagen für die Vorläufer unserer heutigen Sprachfamilien gelegt worden. Indoeuropäische Sprachfamilie, germanische Sprachen und mit der zweiten Lautverschiebung vor 1.500 Jahren schließlich das Althochdeutsche. Eine beeindruckende Entwicklung.


Das fand auch Hans. Und was war draus geworden? Soeben hatte er erfahren müssen, dass man in dem ehemaligen römischen Heereslager, in dem er sich befand, etwas hebte, wenn man es halten sollte und etwas lupfte, wenn es gehoben wurde. Da Zwetschgadatschi (Pflaumenkuchen) auch hier als regionale Spezialität galt, bezeichneten die Einwohner sich selbst gerne als Datschiburger. Nicht auszudenken, die Niederrheiner hätten sich im Rausche des selbstironischen Humors Prummetaatländer genannt. Noch seltsamer war die Angewohnheit, sich der Zustimmung seines Gesprächspartners am Ende eines Satzes mit „woisch?“ zu versichern, was Hans zunächst mal ins englische „you know?“ übersetzte. So sprachen sie, die Augschburger oder zu Deutsch: Augsburger. Mit diesem phonetischen Stigma mutierte selbst Christus zu Chrischtus. Hatten Drusus und Tiberius, die beiden Stadtgründer schon 15 vor Christus ähnliche Probleme mit dem schwäbischen „Sch“?


Hans wusste es nicht aber es hätte ihn wohl getröstet, wenn es so gewesen wäre. Wie war er nur in diese miese Situation geraten? Seine Entscheidung nach dem Studium erstmal als Tauchlehrer zu arbeiten hatte er nicht bereut. Aber hätte er nicht in seiner Heimat eine Anstellung an der Uni Duisburg-Essen finden können oder an der Hochschule Rhein-Waal? Hatte er aber nicht und nun war er eben hier. Nach dem ersten Kontakt im Sekretariat der Uni Augsburg wollte er das erste Mal sofort wieder abreisen, da er die Sekretärin aus genannten Gründen nicht verstand. Das zweite Mal war abends in der Gastwirtschaft, als er, in Unkenntnis hiesiger Marken und experimentierfreudig wie er war, ein heimisches Bier namens Kaninchenbräu bestellt hatte und feststellen musste, dass es in etwa so schmeckte, wie Brunnenwasser aus dem Sudan oder das, was hinten aus einem Kaninchen herausläuft, wenn es unter Blasenentzündung leidet.


Auf der anderen Seite hatte er es gar nicht so schlecht angetroffen. Sein Lehrauftrag an der Uni hatte im Kern mit der Verbreitung und Perzeption von Verschwörungstheorien und esoterischen Weltbildern zu tun. Das enthob ihn der Notwendigkeit, Berge seriöser Literatur zu studieren, da es keine gab. Die Verfasser der einschlägigen Werke argumentierten alle nach dem gleichen Muster: wer der diskutierten Verschwörungstheorie oder esoterischen Einsicht nicht folgt und stattdessen wissenschaftliche Standardmethoden anwendet ist naiv, wenn nicht gar böswillig.


Und so konnte sich Hans der unterhaltsamen Seite des Themas widmen. Dass Elvis von Außerirdischen entführt worden war und die Amerikaner den Mond nie betreten hatten, hatte er bereits gewusst. Aber nun war er gezwungen worden herauszufinden, dass Wasser auf Musik reagiert, die Industrie Menschen ermorden ließ, die magische Heilkräfte besitzen und die Chinesen den Klimawandel erfunden haben, um unserer Wirtschaft den Todesstoß zu versetzen - wie ja zuvor schon das Papier, den Kompass, das Schießpulver und Hundefleisch mit spitzen Pfefferschoten.


Hans überlegte, dass es am gewinnbringendsten sei, die Ausbreitung von Verschwörungstheorien direkt von Beginn an zu verfolgen, also angefangen beim Urheber. Da sich kaum jemand melden würde, der Hans anrief und sagte: ‚Hey, ich will gerade eine Verschwörungstheorie in die Welt setzen, willst Du den Schabernack nicht von Anfang an beobachten?‘, würde er wohl selbst aktiv werden müssen. Natürlich zu rein wissenschaftlichen Zwecken und ohne jede persönliche oder emotionale Beteiligung. Er hatte da auch schon eine Idee.


Aber jetzt galt es erstmal, gewissenhaft den Feierabend und das Wochenende zu planen, es war schließlich Freitagnachmittag. Und außerdem hatte sich sein Freund Hagen, den er schon fast ein Jahr nicht persönlich gesehen hatte, für einen Besuch angekündigt.


Hans setzte sich in seinen betagten und von teuren Kosmetikbehandlungen verschont gebliebenen Toyota Pickup und fuhr heim. Dort angekommen schloss er die Wohnungstür auf, verpasste ihr einen satten Tritt, damit sie aufging und betrat sein Domizil. Er bedauerte schon sehr, sein Häuschen in Orsoy am Niederrhein vermietet zu haben und selber in einer Mietwohnung zu leben, aber die Umstände ließen es nicht anders zu.


Hektisch verrichtete er einige Aufräumarbeiten, saugte Staub, beerdigte eine tote Maus und entsorgte in der Küche Lebensmittelreste, die sich im Laufe der Woche angesammelt hatten und sich mittlerweile aufgrund bestimmter Veränderungsprozesse in Farbe, Gestalt und Geruch stark von ihrem Ausgangszustand unterschieden.


So, noch eine Stunde bis Hagen kam, das Bier stand kalt, die marinierten Steaks ebenso, noch schnell ein rauchige Starkbiersauce angefertigt und der gemütliche Grillabend konnte beginnen.


Die spärliche Begrüßung zwischen Hagen und Hans hätten Beobachter glauben lassen, hier stünden sich zwei nicht ganz so gute Freunde gegenüber, war aber in ihrer frugalen Kargheit durchaus herzlich gemeint.


„Hey, wie iss‘ es?“ fragte Hans, als Hagen endlich in der Tür stand.


„Jo, geht schon. Und dir?“


„Mhm, alles gut!“


Als die Grillkohle durchgeglüht war und zwei schöne Ribeyes auf dem Rost lagen, ein kühler Hopfentee den Gaumen angenehm kitzelte, löste sich die Stimmung zusehends und das Gespräch wurde etwas flüssiger.


„Bist Du jetzt eigentlich mit Ina zusammen oder lebt ihr immer noch eine Beziehung, die sich vor allem dadurch definiert, dass ihr nicht zusammen seid?“ wollte Hagen wissen.


„Letzteres trifft es wohl am besten“, meinte Hans.


„Aber ich bin ganz glücklich damit. Du hast ja seit zwei Jahren auch deine Freiheit wieder und weist, wovon ich rede. Oder gibt es seit neuestem etwas, was ich noch nicht weiß?“


„Nein, ich bin immer noch und immer wieder gerne Single.“


„Wie läuft es im Job?“ wollte Hans wissen.


„Es plätschert so vor sich hin. Könnte besser sein, zumal ich nicht wirklich das Gefühl habe, etwas Sinnvolles zu tun. Ich bin jetzt ungefähr in der Mitte meiner Lebenszeit angekommen und sehe keinen meiner Jugendträume realisiert. Ganz schön desillusionierend, das Alles. Und bei Dir?“


„Geht mir ein bisschen ähnlich. Muss mich am Lehrstuhl mit jeder Menge hirnverbranntem Kram auseinander setzen“.


„So, mit was denn genau?“ fragte Hagen.


„Mit der Entstehung, Ausbreitung und Wahrnehmung von Verschwörungstheorien in moderner Zeit. Heißt dieses ganze abgedroschene Zeug wie die Protokolle der Weisen von Zion genauso wie moderne Fake-News im Internet. Aber ich hatte da gerade so eine Idee. Am besten ließe sich die Ausbreitung so einer Theorie doch beobachten, wenn man sie direkt von Anbeginn verfolgen kann, also vom Urheber bis zur ersten Weiterverbreitung.“


„Mmh, das stimmt wohl“, entgegnete Hagen.


„Aber sage jetzt bitte nicht, dass Du vorhast, von dem ich gerade denke, dass Du es vorhast“.


„Doch, genau darum wollte ich Dich gerade bitten!“


„Na dann lass hören“, antwortete Hagen mit einem amüsierten Grinsen, „aber vorher brauche ich dringend ein neues Bier“.
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67 Jahre sind eine ganz schön lange Zeit, dachte Wolfgang Schmitz, pensionierter Studienrat. Heute hatte er Geburtstag. Doch es war niemand anwesend, der ihm persönlich gratulierte. Schmitz war nie verheiratet und hatte weder Kinder, noch sonst lebende Verwandte. Das Verhältnis zu seinen Nachbarn beschränkte sich auf tägliches Grüßen beim Verlassen des Hauses. Richtige Freunde hatte er auch nicht. Eher Gleichgesinnte sehr unterschiedlichen Charakters, mit denen er auf schicksalhafte Weise verbunden war. Der eine oder andere würde sich sicherlich heute melden und ihm gratulieren.


Die Zeit, in der Schmitz selbst Gymnasiast war, war eine komplett andere gewesen, dachte er. Humanistisches Gymnasium. Latein, Griechisch, selbst Hebräisch hatte er gelernt. Darauf fußend hatte er sich einige moderne romanische Sprachen autodidaktisch beigebracht, ebenso wie Englisch. Der Geschichtsunterricht, den er damals bei seinem alten Lehrer Dr. von Stahlhagel genossen hatte war von erlesener Qualität gewesen. Auf wichtige Themen beschränkt, mit außerordentlich faktenreichen Details geschmückt und in druckreifen Sätzen vorgetragen. Nichts im Vergleich zu dem wirren Gestammel, was speziell jüngere Kollegen in den letzten Jahren seiner Lehrtätigkeit von sich gegeben hatten. Von der seltsam anmutenden Themenauswahl und Schwerpunktsetzung in den Lehrplänen ganz zu schweigen. Wie auch immer, der Unterricht seiner eigenen Schulzeit hatte dazu geführt, dass das Fach Geschichte neben den Sprachen zu seinem Steckenpferd geworden war.


Und wie die meisten Hobbyhistoriker hatte auch Schmitz ein Spezialgebiet. Er wollte wissen, woher er stammte, ethnisch gesehen. Nach ein bisschen Ahnenforschung wurde klar, dass die weibliche Linie seiner Vorfahren sich schnell im Dunkeln verlor. Väterlicherseits kam er immerhin bis ins ausgehende 18. Jahrhundert. Was davor war, blieb unklar. Aber immerhin wusste er, dass seine männlichen Ahnen seit dieser Zeit allesamt vom Niederrhein stammten, genauer gesagt aus Kalkar und Umgebung.


Doch diese Erkenntnis hatte seine Neugier kaum befriedigt, zumal die Linie nicht weiter zurückverfolgt werden konnte. Schmitz hatte sich also auf historische Fakten verlegt und die Herkunft der germanischen Völker erkundet, die am Niederrhein gesiedelt hatten.


Da waren zunächst die Cugerner aus dem Stamm der Sugambrer, die am linken Niederrhein ansässig waren. Diese waren jedoch von Tiberius um die Zeitenwende zwangsumgesiedelt worden.


Die niederrheinische Vorbevölkerung bestand aus Menapiern und Sunukern. Die Menapier waren ein keltisch-germanisches Mischvolk im belgischen Gallien, das um 52 v. Chr. von den Römern unter Caesar im Gallischen Krieg unterworfen wurde. Sie bewohnten die sumpfigen und waldreichen Tiefebenen von Gent im Westen bis Emmerich im Osten.


Der Name Menapier bedeutet so viel wie Bewohner des Sumpf- und Wasserlandes. Ihr Hauptort befand sich zunächst im heute französischen Cassel und später dann im heute belgischen Tournaix. Doch nach den Quellen, hauptsächlich Caesars Gallischer Krieg und der Corpus Inscriptorum Latinarum, waren es die frühesten, nachweisbaren Vorfahren der Niederrheiner.


Dieser Umstand inspirierte Schmitz außerordentlich. Dort waren sie also, seine ersten Wurzeln. Wie hatte dieses Volk gelebt? Woran hatten Sie geglaubt? Welche Werte besaßen sie?


Er hatte herausgefunden, dass die Menapier sesshaft waren und von Ackerbau und Viehzucht lebten.


Sie siedelten nicht in zusammenhängenden Dörfern, sondern in zur Hälfte in die Erde eingegrabene Einsiedlerhöfe, die sie als Schutz gegen Hochwasser auf Sand- oder Lehmrücken erbauten, nur knapp oberhalb des sie umgebenden Wasserspiegels. Diese Erhebungen hießen Donken, was sich als Namensbestandteil zum Beispiel in Orten wie Wachtendonk oder Hülsdonk erhalten hatte.


Nur wenig romanisiert und trotzig ihre Unabhängigkeit verteidigend, hatte sich ihr keltischgermanisches Kulturgut weitgehend erhalten.


Sie hatten offenbar Salz und ihren Schinken exportiert, dessen Ruf bis Rom reichte.


Als Heiden verehrten sie unter anderem eine Schutzgöttin, die Heel genannt wurde. Sie war eine gütige Gottheit, die Beschützerin des häuslichen Herdes und ließ heilende Kräuter wachsen. An einsamen Orten mitten im Wald, vor allem an Quellen, wurde sie verehrt. Ob das deutsche Wort heilen auf sie zurückgeht, konnten die Etymologen wohl nicht eindeutig belegen.


Zu ihrem kriegerischen Stolz passend, huldigten sie einer anderen Göttin, Vagdavercustis, Göttin des Kampfes und des Krieges.


Am Kalkarberg zwischen Kleve und Kalkar wurde ein Tempel gefunden, der ihr geweiht war. Archäologisch Funde wiesen darauf hin, dass römische Soldaten sie nach der Eroberung des Gebietes der Menapier ebenfalls verehrten.


Nach der Zwangsumsiedlung der Cugerner auf linksrheinisches Gebiet waren die Menapier nach Westen verdrängt worden, Reste ihres Volkes gingen in den Cugernern und im Frühmittelalter schließlich in rheinfränkischen Stämmen auf. Und noch später, mit der Christianisierung, waren nach und nach die meisten kulturellen Wurzeln von ihm, Schmitz, verloren gegangen. Die Fällung der Donareiche als Symbol seiner eigenen Entwurzelung. Das heranbrechende Mittelalter: Theozentrismus und kollektive Debilisierung. Kulturelle Gleichschaltung der Völker von Sizilien bis zum Nordkap, von Finisterre bis zum Ural.


Schmitz war in Gedanken tief in eine ferne Zeit geglitten und zuckte überrascht zusammen, als das Telefon klingelte.


„Schmitz!“


„Sei gegrüßt, Wolfgang! Und herzlichen Glückwunsch zu deinem Geburtstag!“.


Es war die Stimme von Klaus-Dieter Müller, einem Gleichgesinnten.


„Das ist sehr lieb von dir, dass du an mich gedacht hast“, entgegnete Schmitz.


„Wie geht es dir an deinem Ehrentag?“


„Um ehrlich zu sein, wie jedes Jahr. Ich sitze in meiner Wohnung, schaue auf den deutschen Schicksalsstrom und wundere mich, dass ich schon so alt bin.“


„Du übertreibst, Wolfgang. 67 ist doch nicht alt.“


„Älter als 50 auf jeden Fall“, antwortete Schmitz in Anspielung auf Müllers Alter. „Und mit jedem Jahr, was dazu kommt, fehlt mir eins, um die Sache voran zu treiben. Ich glaube, wir müssen unsere Strategie überdenken. Ich habe daher beschlossen, dass wir uns kommenden Donarstag zum Sonnenuntergang treffen. Die anderen sind bereits benachrichtigt und haben zugesagt.


„Ich habe verstanden. Dann sehen wir uns nächste Woche. Ich wünsche Dir noch einen schönen Geburtstag. Auf bald!“ „Ja, auf bald.“


Hagen kehrte mit dem frischen Bier zum Tisch zurück.


„Ich habe mir auf etlichen sozialen Medien einen neuen Account zugelegt“, begann Hans. „Facebook, Twitter, YouTube, Instagram und WeChat. Die jeweilige Identität habe ich ziemlich unauffällig gestaltet und nur dem Zweck, an einem bestimmten Tag eine Theorie zu posten. Natürlich eine Verschwörungstheorie. Um mal etwas Besonderes zu tun, habe ich mich entschlossen, eine Metatheorie zu konstruieren. Sie soll einige der wichtigsten und bekanntesten Verschwörungstheorien miteinander verknüpfen. Und natürlich nahelegen, dass sie alle zutreffen.“


„Wow, da hast Du Dir ja ganz schön was vorgenommen!“ meinte Hagen. „Und was wäre mein Part dabei?“ fragte er ängstlich.


„Hilf mir einfach beim Brainstorming“, antwortete Hans.


„Mhm, lass mich mal überlegen. Aber hole doch erstmal das Essen vom Grill, ich habe einen Mordskohldampf.“


Hans tat, worum er gebeten wurde und servierte die Steaks. Genüsslich kauend machten sie sich über die Stücke aus Chalerois-Rind her.


„Wie wär’s mit: Trump ist in Wirklichkeit das Resultat eines missglückten Versuchs mit künstlicher Intelligenz?“ meinte Hagen mampfend.


„Tja, könnte natürlich sein, aber als Grundlage für eine Verschwörungstheorie ist die Person Trump schon zu abgegriffen“.


„Oder: Merkels gesetzeswidrige Entscheidung, die Grenzen zu öffnen, war eine Spätfolge der Pädophilie in der Kirche.“


„Klingt mir fast schon zu bodenständig. Was hältst Du von: Der Glyphosat-Entscheidung von Schmid sind keine Bestechungsgelder vorausgegangen.“


„Das ist nun wiederum allzu abwegig und an den Haaren herbei gezogen.“


„Stimmt!“ entgegnete Hans. „Vielleicht brauchen wir noch ein bisschen Inspiration. Ich beschaffe uns mal einen guten Korenwijn, als kleinen Verdauer.“


Außerhalb der Niederlande kaum bekannt, war Hans ein Anhänger dieses veredelten Genevers, der erstaunlicherweise kaum nach Alkohol schmeckte.


„Gut!“ war Hagens Kommentar dazu. „Schmeckt nicht wie die Brandbeschleuniger, die man in meiner Heimat früher so getrunken hat.“


„Schon mal was vom erfundenen Mittelalter gehört?“ fragte Hans.


„Ja klar. Irgend so ein Spinner hat behauptet, das dem Mittelalter knapp 300 Jahre nachträglich hinzugefügt wurden, die nie stattgefunden haben.“


„Mal gesetzt, das stimmt…“, begann Hans.


„Hey, jetzt hör aber mal auf. Wenn ich mich recht entsinne, ging es dabei um das siebte, achte und neunte Jahrhundert. Es hätte also Karl den Großen beispielsweise nie geben dürfen. Aber dafür, dass es ihn gegeben hat, ist die Beweislage durch Primär- und Sekundärquellen erdrückend.“


„Das weiß ich. Aber erstens haben wissenschaftliche Beweise die Anhänger von Verschwörungstheorien noch nie interessiert und zweitens sind in unserer Zeit der alternativen Fakten harte Beweise ohnehin etwas aus der Mode gekommen. Sie sind nicht mehr sexy. Drittens geht es mir nicht darum, ob irgendetwas stimmt. Ich will etwas Neues erschaffen. Also, mal angenommen, das erfundene Mittelalter stimmt. Mit welchem anderen Scheinereignis könnte man das verknüpfen?“


Hagen nippte genießerisch an der ätherischen Flüssigkeit. „Nun, mit dem Bermudadreieck, der Psychokinese oder der Ermordung Kennedys.“


„Letzteres klingt doch schon mal ganz gut. Wie also könnte das erfundene Mittelalter mittelbar oder unmittelbar Kennedys Tot verursacht haben?“


„Unmittelbar ist glaube ich, aufgrund der räumlichen und zeitlichen Distanzen ein bisschen schwierig. Aber Schritt für Schritt. Wie war das nochmal genau mit den erfundenen Jahrhunderten?“


„Warte, ich habe mir ein Lesezeichen gesetzt“, antwortete Hans und nestelte ein bemerkenswert verkratztes und verschmutztes Smartphone hervor. „Auf das Jahr 614 ist ohne ein Jahr dazwischen 911 gefolgt. Otto der Dritte, und Papst Silvester der zweite haben die fehlenden Jahre erfunden, weil sie selber den Milleniumswechsel erleben wollten.“


„Krasse Aktion. Und so völlig selbstlos. Aber ich kann beim besten Willen keine Verbindung in die USA des 20. Jahrhunderts erkennen.“


„Ich auch nicht“, meinte Hans leicht bedrückt. „Aber vielleicht gehen wir die Sache chronologisch mal aus der anderen Richtung an. Was könnte Kennedys Ermordung ausgelöst haben? Und wer war überhaupt der Mörder?“


„Lee Harvey Oswald war es ja bekanntlich nicht.


„Mhmm“, machte Hans, „es wird jemand gewesen sein, der etwas gegen Kennedy’s liberale Politik hatte. Jemand, der auf Rassendiskriminierung steht, vielleicht etwas gegen seine Ankündigung, die Menschheit erreiche bald den Mond. Denn es war ja nicht die ganze Menschheit, sondern nur eine Nation. Das macht doch neidisch. Eine Nation gewinnt nicht nur den zweiten Weltkrieg…“


„Du wirst doch nicht…“ versuchte Hagen zu unterbrechen.


„…sondern übernimmt dann auch noch die militärische, wirtschaftliche und technologische Vorherrschaft. Und um dem ganzen die Krone aufzusetzen, verbreitet diese Nation auf dem ganzen Erdball Kaugummi, unvölkische Kleidung…“


„Hans! Nein!! Aus!!!“


„…und Negermusik! Warte, ich google schnell was…hier, aus den Weekly World News


19. Juli 1994 in Canada: Hitler, Kennedy, Elvis faked their death! Ich hab’s doch gewusst!


Hitler und Kennedy haben sich getroffen. Und Hitler hat Kennedy aufgrund seiner politischen Absichten als mächtigsten Mann der Welt ermordet. Oder vielmehr durch die Mafia ermorden lassen.“


„Hans, ich finde Du solltest keinen Korenwijn mehr trinken“, sagte Hagen mit ernster Stimme. Allerdings musste er sich selber gegenüber einräumen, dass der Gedanke eines gewissen Charmes nicht entbehrte, war doch das Ausmaß an Absurdität einer Hypothese direkt proportional zu deren Anerkennung bei Verschwörungstheoretikern. Also beteiligte Hagen sich an den Gedanken mit einem logischen Einwand: „Aber laut dem Artikel haben doch alle drei ihren Tod vorgetäuscht. Und Du nimmst Kennedy jetzt einfach raus und behauptest, sein Tod sei real aber durch Hitler verursacht. Und wo bleibt überhaupt Elvis in der Geschichte?“


„Mhm, warte, was fällt mir denn dazu ein? Ähm, ah, ich hab’s: Elvis war für viele seiner Fans ein fast schon gottgleiches Idol. The King. Und der größte Verbreiter von Negermusik…“


„Sag nicht immer Negermusik, das nervt!“


„Ist ja schon gut, Du weist, was ich meine. Ich werde auch nie wieder Führerschein sagen. Der Artikel irrt also. Nur Hitler hat seinen Tod vorgetäuscht und erst Kennedy und dann Elvis umbringen lassen. Als Repräsentanten der ihm so verhassten Popkultur.“


„Ich habe auch was gefunden“, sagte Hagen. „Lisa Marie Presley, Elvis Tochter, war Scientologin. Wenn sie es war, war es ihr alter Herr wahrscheinlich auch.“


„Ja und weiter?“


„Die Scientologen glauben doch an Xemu, diesen außerirdischen Herrscher, der vor Jahrmillionen gelebt und die Geschicke der Menschen beeinflusst.“


„Ja?“ fragte Hans in ängstlich-genüsslicher Erwartung.


„Du erinnerst Dich an den Roswell-Zwischenfall 1947?“


„Warte, war das nicht diese angebliche Ufo-Landung mit gefakten Leichen von Außerirdischen?“


„Genau. Also das lief so: Xemu hat Abgesandte zur Erde geschickt, um endlich hier die Macht übernehmen zu können. Das hat er aber erst nach Ende des 1000-jährigen Reiches machen können. Die Aliens hatten dann bedauerlicherweise technische Probleme bei der Landung und wurden ausgenullt. Aber es gab ja immer noch Elvis, der die Macht auf Erden auf seine Weise übernehmen konnte. Also hat Hitler Elvis 1977 umbringen lassen. Da war er schon 88 Jahre alt, ich glaube nicht, dass er es selbst getan hat.“


„Brillant!“ entgegnete Hans. „Aber wie steht das in Zusammenhang mit Kennedy’s Ermordung? Moment, klar doch! Wenn er die Morde nicht selbst verübt hat, wen hat er dann beauftragt? Natürlich die Mafia! Schau mal was ich bei Wiki gefunden habe:


1962 unterhielt Kennedy eine Liebesaffäre mit Judith Campbell, die während dieser Zeit auch mit den Gangstern Sam Giancana und John Roselli (Cosa Nostra) verkehrte.“


„Puh, langsam wird’s kompliziert.“


„Nein, es ist doch bloß ein Kampf um die Weltherrschaft. Alle wollen ans Ruder, die Scientologen und Elvis als Nachfahren Xemus, Hitler, Kennedy und die Mafia.“


„Stimmt, jetzt klingt’s schon wieder richtig plausibel!“ konterte Hagen. „Nur fehlen mir da noch die Juden. Du weißt schon, die wollen doch auch die Weltherrschaft. Die Protokolle der Weisen von Zion waren kein Fake, sondern echt.“


„Genau. Und die beginnen damit, dass die Juden durch die Brunnenvergiftung die Pest der Jahre 1347–1350 ausgelöst haben. Sie haben es selber zugegeben. Hör mal, was Wiki dazu schreibt:


Am Genfersee wurden vom 15. September bis


18. Oktober 1348 die ersten Juden festgenommen und gefoltert, bis ein jüdischer Arzt den Verdacht einer großangelegten Verschwörung aller Juden zur Vernichtung der Christenheit bestätigte.“


„Hans?“


„Ja?“


„Das ist genial, bitte trink noch einen Korenwijn!“


„Mache ich. Und Du bekommst auch noch einen.“


„Dieser jüdische Arzt, ein gewisser Bonanno“, fuhr Hagen nach dem Zuprosten und einer erneuten Runde Googelns fort, „war Enkel des sizilianisch-jüdischen Arztes Bonanno, der während der sizilianischen Vesper in die Schweiz geflohen war.“


„Sizilianische Vesper?“ fragte Hans.


„Der Beginn der Cosa Nostra in Sizilien. Ein Aufstand der Bevölkerung gegen das französische Haus Anjou. Während des gewalttätigen Aufstands sorgte sich zur Vesperstunde des Ostermontags 1282 eine Mutter um ihre in die Tumulte geratene Tochter und rief: „Ma – ffia, ma – ffia!“ (Meine Tochter, meine Tochter!) Das entwickelte sich später zum Schlachtruf und Auftakt, zum Inbegriff des Widerstandes für die ehrenwehrte Familie.“


„Wow“, machte Hans, „klingt nicht übel. Lass uns mal schauen, wieso das Haus Anjou Besitz von Sizilien ergriffen hat.“
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